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Klaus als Schwarzhörer. 


Es war gegen Mitternacht, und die Klinik lag in tief⸗ 
ſtem Schlafe, als Klaus Sander, gewandt wie eine Katze, 
aus ſeinem Manſardenfenſter glitt und über das Dach der 
Befeſtigungsſtelle der Antennenlitze zukroch. Als er dieſe 
erreicht hatte, nahm er eine Rolle dünnen, oxydierten 
Kupferdrahtes, ſowie Werkzeug aus der Taſche und lötete 
den Draht derart feſt, daß nunmehr ein zweiter Ablei⸗ 
tungsdraht vorhanden war, den er im Verborgenen in 
ſeine Schlafkammer leitete. Klaus nannte dieſes Verfahren 
witzig: die Antenne „anzapfen“. Eine Erdung war eben⸗ 
falls leicht herzuſtellen. 5 

Wieder in ſeiner Dachkammer, klemmte Klaus die Litze 
an einen großen Fünfröhrenapparat, den er etliche Stun⸗ 
den zuvor in einem Spezialgeſchäft erſtanden hatte. Dann 
rieb er ſich befriedigt die Hände, er war ſtillvergnügter 
Schwarzhörer geworden. Der Apparat war ſo konſtrufert, 
daß eine kleine Glühbirne aufleuchtete, ſobald Wellen ihn 
paſſierten, auf die er eingeſtellt war. Augenblicklich alſo 
die Welle 2210. Man brauchte nur das Licht beachten, um 
im gegebenen Moment mithorchen zu können. Es war 
gleichgültig, ob die Antenne empfing oder ſendete; in bei⸗ 
den Fällen mußte die rote Birne aufflammen. 

‚Die ganze Arbeit war von Klaus fo jauber, fix und 
geräuſchlos erledigt worden, als ſei er Zeit ſeines Lebens 
nichts anderes als Inſtallateur geweſen. Hierauf legte 
ſich Klaus ins Bett. Den Apparat hatte er fo aufgeſtellt, 
daß er das Zeichen nicht überſehen konnte. Es war aller⸗ 
dings kaum anzunehmen, daß während der Nacht geſendet 
würde. Untertags brauchte er den Apparat nur dann zu 
überwachen, wenn er L 5 Das 


fiel mit der. i 
bienftfrei Eu Bei zuſammen, wo er glücklicherweiſe ſelber 


Er ſah die Klemmen und 
a a EN Sat lie ve Beer 
ie 9 das rote Licht auf. Klaus verriegelte 
Lern . örer an den Kopf und lauſchte. Zuerſt 
Stimmen und de tbeitimmtes Saufen, von weitentiernten 

ann dein, Geklapper von Morſezeichen unters 
liſch ſprechende Männerſtimme in Be 1 ss 
Sind Sie da, Lux?“ 


’ * 
fortfuhr: ſich. Worauf die ſchrille Stimme 


„Wollte Ihnen nur ſagen, d i 
Schimpanfentilten unterwegs 1. Weiner an 
nach muß er übermorgen bei Ihnen ankommen. Sie kön⸗ 


nen dann das Vitalin an Or 
Sander hat nämlich herausgefunden, 5 ſelber machen. 


Keimdrü es — aus den 
ift Wie gebt Menfipenatten bereitet — am wirkſamſten 


Lux antwortete: „Allright. Die Sach i 
RE San 5 e 

eine Goldgrube. Wenn es ſo weitergeht, e le 
1 


das Platin nicht mehr. ö 
„Nichts hr. Sonſt noch was 


„Dann good night, Mr. Hangman!“ 


„Good night.“ + 

Das Geſpräch war zu Ende, Das rote Licht erloſch. 
Klaus ſaß noch eine ganze Weile, mit den Hörern an den 
Ohren, atemlos auf ſeinem Stuhl. Erſchüttert und be⸗ 
nommen von dem Gehörten; das erſte Lebenszeichen von 
ſeinem verſchwundenen Bruder! Wer hätte das gedacht! 
Gleich morgen mußte er an Guſſy telegraphieren. Wie 
ſich die kleine blonde Frau darüber freuen würde! 

Was wußte er nun eigentlich? Daß Peter lebte und 
auf einer Inſel, der Ifla del diablo, Experimente mit ſei⸗ 
nem Vitalin anſtellte. Daß Lux dieſen Aufenthalt kannte. 
Aber wo lag dieſe myſteriöſe Inſel? Iſla del diablo, ein 
vertrauenerweckender Name! Wenn es Peter nur nicht 
recht ſchlimm erging? Wer war ht, der Überbringer der 
fünf Kiſten? Nebenſache. Man würde den Mann ſchon zu 
Geſicht bekommen, wenn er die Tiere in den Zwinger ab⸗ 
lieferte. Es war alſo doch Vitalin geweſen, was Dr. Lux 
dem Baukdirektor eingeſpritzt hatte. Was es mit dem 
Platin und der Goldgrube auf ſich hatte, war zunächſt noch 
unverſtändlich. Der Anrufer hieß Mr. Hangman, auf 
Deutſch Henker, tolle Namen hatte die Bande. 

Das Nächſtliegende war, er mußte Peters Aufenthalt, 


dieſe Teuſelsinſel, in Erfahrung zu bringen ſuchen. Aber 
wie? Am beſten war es zu eruieren, woher jener Iſht 
kam. Ein japaniſcher Name übrigens. Wenn ihm das 


glückte, war Peter ſo gut wie gerettet. Nebenbei konnte 
es auch nicht ſchaden, wenn er die Lantadilla jo ganz ſanft 
und unauffällig ein bißchen ausholte. Er hatte ja jetzt bei 
ihr einen Stein im Brett. Vielleicht verplappert ſie ſich. 
Bitte, war alles ſchon dageweſen. Morgen hatte er ſeinen 
freien Nachmittag. Er würde hingehen und ſich für die 
Stelle bedanken. Seht an, wie gut ſich das trifft — 


dachte er. 

Eins war bombenſicher. Dieſer Lux war ein vollende⸗ 

ter Halunke. Unerfindlich, wie der biedere Tommy Angel 
zu dieſem Menſchen gekommen war! Es iſt begreiflich, daß 
Klaus angeſichts ſolcher Vorgänge in der Klinik die Perſon 
des Profeſſors ſelbſt auch in den Kreis ſeiner Betrachtun⸗ 
gen einbezog. Aber ex tat das mehr aus Gewiſſenhaftig⸗ 
keit als aus innerer Überzeugung Die ganze Perſönlich⸗ 
keit des Gelehrten ſprach ſo ſehr gegen einen Verdacht, daß 
er den Gedanken bald unter den Tiſch fallen ließ. Um fo 
mehr, als er aus einwandfreiem Zeugenmund wußte, daß 
der Profeſſor ſeit bielen Jahren Newyork mit keinem 
Schritt verlaſſen hatte. Sich Tommy Angel, den gütigen 
Greis, den Buckligen und Armgelähmten, etwa als Faſſa⸗ 
denkletterer oder Menſchenräuber vorzuſtellen, war ein ab⸗ 
ſurder, irrenhausreifer Gedanke. 
Im Gegenſatz hierzu konnte er ſich Se mühelos in 
jeder verbrecheriſchen Situation denken. Aber auch er 
ſollte angeblich während der fraglichen Zeit die Stadt nicht 
verlaſſen haben. Vielleicht war jener Hangman mit der 
Kaſtrgtenſtimme Peters Entführer? 

Mochte es ſein wie immer. Zunächſt galt es jeden⸗ 
falls, ſein Hauptaugenmerk auf dieſen Iſhi zu richten, der 
von der Teufelsinſel aus aviſiert war. Übermorgen ſollte 
fei Mann eintreffen. Gut, man würde auf dem Poſten 
ein. 5 

Nicholas Bender als Kavalier. 


„Haben, Sie das Abenteuer gut überſtanden, Fräulein 
de Caſtro?“ fragte Klaus die öffnende Tänzerin nach kur⸗ 
er Begrüßung. Dabei lachte er mit blitzenden Zähnen. 
Im Cut machte er eine ſehr gute Figur. Seit er wieder 
Boden unter den Füßen hatte, war er in jedem Knopfloch 
Kavalier. Sogar Roſen hatte er mitgebracht. 

Jues de Ceſtro, ein wenig rot vor Aufregung, ſteckte 
ihr Näscher ir den Strauß und lächelte zurück! 


* 


„O ja, Mr. Bender. Es ift nett, daß Sie Wort halten. 
Maria möchte Sie kennenlernen. Kommmen Sie. Hier 
bitte!“ Sie preßte hinter Sanders Rücken die Hand aufs 
Herz: Sei ſtill, dummes! 

Sie war ärgerlich über ſich ſelber. Verſtand ſich ein⸗ 
ach nicht. Sie hatte Dutzende, buchſtäblich Dutzende von 

ebesanträgen vornehmer und reicher Kavaliere ſpöttiſch 
lächelnd abgelehnt und verfiel nun einem Manne, der 
nichts hatte und nichts war, ſie vielleicht nicht einmal 
mochte. Seine bloße Gegenwart entzündete ihr Blut. 
Man durfte nicht daran denken, jo beſchämend war es 
Hübſch ſieht das Balg aus“, dachte Sander und über⸗ 
ſchrikt die welle des Wohnzimmers, um Maria de Caſtro 
vorgeſtellt zu werden. 

Die Herzlichkeit der beiden Mädchen war ſo groß, und 
Klaus ſelber fühlte ſich ſo ſehr als Gentleman, daß er kein 
Wort des Dankes für die vermittelte Dienerſtelle heraus⸗ 
brachte. „Es geht nicht“, dachte er, „beim beſten Willen 
Ba =, fieht zu blöd aus!“ Es hätte in der Tat deplaciert 
gewirkt. 


Das Heim der Tänzerin entſprach in keiner Weiſe den 
Vorſtellungen, die ſich Klaus davon gemacht hatte. Keine 
Spur von Boheme, ſondern geſchmackvolle Gediegenheit, die 
anheimelnd hätte wirken können, wenn ihre Beſitzerin nicht 
gerade Lantadilla geheißen hätte. Der Tiſch war raſch 
gedeckt. Es gab Tee, Tvaſts, Sandwichs und Konfekt. Wie 
man einen nahen Bekannten eben bewirtet. 

Klaus faßte einen Moment in ſeinen Kragen, er bekam 
einen bitteren Geſchmack auf der Zunge. Ekelhaft, daß dieſe 
beiden ſchönen jungen Dinger „Verworfene“ fein mußten, 
hinter denen er her war. Die ſüße, blonde Maria konnte 
ſchlechthin einem Maler zu einer Madonna ſtehen. Dabei 
waren dieſe „Rehaugen“ eine glatte Lüge. Es war nicht gut 
anzunehmen, daß ſie von dem Vergehen ihrer Schweſter 
nichts wiſſe. Pfui Teufel! Natürlich beging er nicht den 
Wahnſinn, ſich dieſes Vorurteil anmerken zu laſſen. Im 
Gegenteil, er war witzig, geiſtreich, ſelbſtſicher, ganz wie die 
Komödie es verlangte. Und vor allem, er heuchelte Sym⸗ 
pathie, wo er keine empfand. 

Nur keine falſche Schwäche. Die war hier wirklich nicht 
am Platze. Konnten ſich die Schweſter verſtellen, ſo konnte 
er es beſſer. Peter mußte wieder her; auf zwei Frauen⸗ 


W dieſer Sorte kam es dabei wirklich nicht an. 


aus hatte einen Plan. Er wollte dieſe Ines in ſich ver⸗ 
liebt machen, bis ſie Wachs in ſeinen Händen war. Leichtig⸗ 
keit, wo ihm das Mädel auf halbem Wege entgegenkam. Man 
hatte doch Augen im Kopfe. 
Er machte ſeine Sache blendend. Diskret und mit Ge⸗ 
ſchmack, nicht wie ein Nilpferd. Er war ſich bewußt, daß 


Ines alles, jeden Blick, jede Geſte, jedes Lächeln als ein 


Geſchenk an ihre Adreſſe empfinden müſſe 

Und fie empfand es. Wurde ſtiller. überließ die Kon⸗ 
verſation der Schweſter. Ines hatte wundervolle Augen, 
wie eine Gazelle. Dieſe Augen füllten ſich mit einer Sehn⸗ 
Pier die keine Grenzen hatte. Der geliebte Mann redete...“ 

ie feine Linie ihres Profils tauchte unter in glück⸗ 
hafter Verſunkenheit, ihre zart gemeißelte Bruſt atmete 
kaum .. die Augen hingen wie erſtarrte Falter an irgend⸗ 
einem Gegenſtand des Zimmers 


Maria de Caſtro plauderte über die Vergangenheit. Der 
Vater, Joſé de Caſtro, ſei bolivianiſcher General geweſen, 
ſei be! einer Revolution gefallen. Die Mutter ſei damals 
mit ihnen nach dem Norden * und bald darauf dem 
ungewohnten Klima erlegen. Sie und Ines ſeien plötzlich 
mittellos und allein in einer fremden Welt geſtanden, die 
12 eindſelig bedrängte. Sogar Hunger hätten ſie gelitten, 

3 Ines ſich entſchloſſen habe, als Tänzerin ihr Brot zu ver⸗ 
dienen. Dann, als es ihnen wieder gut gegangen ſei, habe 
fie — Maria — jene tückiſche Krankheit befallen, die die 
rn als perniziöſe Anämie bezeichneten. Eine Blutkrank⸗ 
heit mit troſtloſer Prognoſe. Angel habe fie geheilt; o, fie 
könnten dem Manne nie genug danken! — verſicherte Maria. 

„Und in ſeiner Klinik haben Sie wohl Herrn Dr. Lux 
kennengelernt, Fräulein de Caſtro?“ lächelte Klaus. 

Er hat mich behandelt, Mr. Bender. Nun iſt er mein 
Verlobter“, erwiderte ſie. „übrigens will er gegen %7 Uhr 
rigen Er nimmt mich in die neue Gemäldeausſtellung 
m 


„So“, ſagte Klaus und zog ſeine Uhr, die auf Viertel 
nach Sechs zeigte. „Ich will die Damen dann nicht länger 
ſtören.“ Er machte Miene, aufzuſtehen. 

Ines kehrte zurück. Sie richtete ihre dunklen Augen 
auf Sander. „Warum wollen Sie ſchon gehen, Mr. Bender?“ 

„Es wäre mir, offengeſtanden, peinlich, mit Dr. Lux hier 
zuſammenzutreffen. habe trotz Ihrer Güte nicht ver⸗ 
geilen daß ich nur Wärter bin, Fräulein de Caſtro.“ Er 

bpfle ſeinen Cutaway zu. Seine hellen, ſtrahlenden Augen 
lagen ohne Befangenheit auf Ines. 

„Mr. Bender!“ 


„Nein, nein, Fräulein de Caſtro; glauben Sie mir, es iſt 
für alle Teile am beſten, ich gehe. Warum eine unmögliche 
Situation heraufbeſchwören? Jedenfalls danke ich den 
Damen, daß ſie eine Stunde lang meine ſoziale Stellung 
vergeſſen haben.“ 

„Sie tun meinem Verlobten unrecht, Mr. Bender,“ 
miſchte ſich Maria in das Geſpräch. „Er kann etwas ſchroff 
ſein, aber er meint es nicht ſo ſchlimm. Ich bitte Sie in⸗ 
A bleiben Sie!“ Dabei legte ſie ihm die Hand auf den 

rm. m 


Sander erhob ſich und entgegnete: > 

„Sie haben ein ſehr gutes Herz, Fräulein Maria. Aber 
dringen Sie nicht weiter in mich. Ich kann einfach nicht dar⸗ 
über hinwegkommen, daß ich momentan zu den Deklaſſierten 
gehöre. Ich weiß nicht, ob Sie mich verſtehen?“ 

O wie ich dieſen Stolz an ihm liebe! — dachte Ines, 
von Freude durchſtrömt. Sie ſagte bebend und halblaut: 

„Ich verſtehe Sie. Genügt Ihnen das, Mr. Bender?“ 
Dann lauter werdend: „Ich fahre jetzt nach dem Capitol⸗ 
Palaſt, wollen Sie mich begleiten?“ 

„Gerne, wenn Sie geſtatten“, tat Klaus erfreut und 
empfand, daß ihm da ein Tau hingeworfen wurde. 

Unten im Auto drückte Klaus ihre Hand. „Ich danke 
Ihnen, Fräulein Ines; Sie haben die Situation gerettet.“ 

„Habe ich das?“ meinte ſie verſunken. 

„Ja“ antwortete er und küßte mit den Augen ihr Ge⸗ 
ſicht. Die Zeit der Ernte ſchien gekommen. Dieſe Frau 
war wie eine Frucht, die auf den Pflücker harrt. 

„Vielleicht war es bloß Selbſtſucht, Mr. Bender“, 
lüſterte ſie und erſchauerte vor der Möglichkeit, daß der 

ann neben ihr ſie in ſeine Arme reißen könne. Ein 
Schweigen hing zwiſchen ihnen wie eine Wand aus dünnem 
Stoff. Ein Riß genügte. Der Motor ſummt buhleriſch. 
Ines öffnet die Lippen; ihr Mund glich in dieſem Augen⸗ 
blick einer purpurnen, aufgebrochenen Frucht. Noch nie 
war fie fo ſchön ... „Gewiß, auch Egoismus, ich wollte Sie 
für mich allein haben — — —.“ 

„Sie war glühend heiß und fror. Eine Welle wie 
Scharlach überflammte ihr Geſicht. Warum bin ich ſo ſcham⸗ 
los und ſage ihm das? — fragte ſie ſich. Der Wagen federte, 
die Welt vor den Fenſtern war verſunken, ein viel zu 
kleiner Raum kuppelte zwei Menſchen zuſammen 
„Warum ſoll man einem Verhängnis ausweichen, das ſo un⸗ 
glied ſüß iſt?“ — ſtellte fie ſich vor und räkelte wohlig die 

T 1 „ 

„So lieb haſt du mich, Jues?“ fragte es aus der Ecke, 
und eine Hand bog ihren Scheitel hintüber. 

„So lieb“, ſtammelte ſie und überließ ſich ihm. Sie 
glaubte, ihr Herz müſſe zerſpringen. Daß etwas ſo 
a im Menſchen aufſtehen könne, hatte ſie nie 
gewußt. 

Nicholas Bender, nicht Klaus Sander, küßte ſie auf den 
zuckenden Mund. Dieſer Mund verbrannte und wand ſich 
wie ein kleines, zu Tode getroffenes Tier. Der Kuß von 
Nicholas Bender wax wie ein Pantherbiß, brutal, erbittert 
und mit Grauſamkeit geladen. All den ſchleichenden Haß 
gegen dieſes Weib goß Sander in das Symbol des Sich⸗ 
findens zweier Menſchen. Dieſer Kuß war eine Entehrung, 
die Peter rächen ſollte, eine gnadenloſe Beſitzergreifung. 
Sander lächelte unergründlich .. 

Ines de Caſtro war ihm verfallen. 

Als Klaus die Tänzerin im Capitol⸗Palace abgeliefert 
der ließ ex ſich in die Klinik fahren. Unterwegs ſann er 

arüber nach, ob es nicht beſſer geweſen wäre, Ines vorhin 

mit der Frage nach dem „Anhänger“ zu überrumpeln. Be⸗ 
täubt, wie fie war, hätte fie vielleicht alle Geheimniſſe preis» 
egeben, nach denen er dürſtete. Vor allem Peters Aufent⸗ 
alt! Nun, und wenn ſie es nicht getan hätte — was dann? 
Dann wäre die Geſchichte reſtlos verfahren geweſen. 

Nein, es war ſchon klüger, daß er nicht va banque ge⸗ 
Fi hatte. Man durfte der natürlichen Entwicklung der 

inge nicht vorgreifen. Wenn es e ging, 
traf morgen dieſer Iſhi ein. An den mußte er ſich h 


(Fortſetzung folgt.) 


alten. 


— GmàTm— 


Aus dem Heute wird ein Geſtern, 
us dem Heute wird ein Morgen. 
Jede Stunde eilt ſich, teilt ſich 
Mit den Freuden und den Sorgen. 
Und du ſiehſt die raſche Welle 
Vorwärts, rückwärts ſich ergießen: 
Aus dem Jetzt, der Zauberquelle, 
Künftiges und Vergangenes fließen. 
Wilhelm von Scholz. 
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Der Fremde. 
Skizze von Walther Mittaſch. 


In die zärtlich⸗bunte Blütenpracht und das luſtig⸗grüne 
Laubgetändel der Gärten des ſüdlichen Wien war ein Ge⸗ 
witterſchauer gepraſſelt. Für ein Weilchen verging unter 
den blauroten Schreckgeſpenſtern der Blitze den Amſeln und 
2 das girrende Lied, und bei dem rohen Gebrüll des 

onners zitterten die Fenſterſcheiben der Sommerhäuschen 
vorwurfsvoll. — Aber nun war alles vorbei; die Natur 
lächelte wieder. Um ihre erſchrockenen Kinder zu verſöhnen, 
hatte fte das bunte Spielzeug eines Regenbogens vor die 
ſchiefergrauen Vorhänge geſtellt, mit denen der Himmel ſich 
vermummt hatte. 

Der Medikus Doktor Graner, zu dem mit Vorliebe die 
Armen und Armſten ſchickten, deren Beutelein mehr das 
Geklirr des Kupfers kannte denn das goldene Geklingel des 
Dukatens, — dieſer Doktor blickte nachdenklich auf die bunte 
Brücke aus tändelndem Schein, wandte ſich der ſchmalen, 
blonden Frau zu, die am Türſtock lehnte und ſagte halblaut: 
„Man muß halt die Hoffnung nit begraben, Frau Roſelieb. 
— Kommen's näher heran. Ich will Ihnen was ſagen, nit 
laut, aber leiſe. — Schauen's den Regenbogen da? No 
alſo ... Krank fein tut er nit, Ihr Mann. Er is ſcho' ge⸗ 
fund. Nur feine Seele, die is halt marode 'worden. — 
Wiſſen's, wie man ſie nennt, dieſe Krankheit? Melancholie 
heißt man ſie; dagegen is in des Herrgotts Garten kein Kraut 
gewachſen. Helfen können da nur die Menſchen. Oder viel⸗ 
leicht a Zufall? Wiſſen's — ein rechter, durchrüttelnder, auf⸗ 
peitſchender Zufall! Was man fo nennt: ein aufmunternder 
Peitſchenhieb. Nit nur für die Röſſer is das gut, auch für 
die Menſchen. — Alſo, wie g'ſagt: Schauen's den Regenbogen 
an. Man muß halt die Hoffnung nit begraben.“ 

Dieweil er dieſe tröſtenden Worte ſprach, ging er ſchon 
zwiſchen den Büſchen, an denen blutrote Herzchen hingen 
und glasklare Tropfen bebten, dem Gattertürlein zu, zog 
den Hut und nahm ſtummen Abſchied. 


„Haſt gut reden,“ dachte die blaſſe, blonde Frau. on 
wird er matter, der Regenbogen. Aber die ee 
hänge — die bleiben. Wie foll für den armen, hungrigen 
Organiſten und Schullehrer Roſelieb der „große Zufall“ 
kommen? Was hat er denn für Menſchen um ſich, als die 
Lausbuben, die ihn höhnen, und die Madeln, die ihn be⸗ 
kichern? Nit einmal die Muſika gibt ihm mehr Lebensmut. 
Wenn man halt immerzu ſchafft und ſchafft ... und möcht' 
alle Himmel aufreißen und mit Muſik füllen .. . Aber es is 
kein Segen dabei. Überall ſind Mauern und wuchern Dor⸗ 
nen. — Es is halt a Kreuz. — Schau, nun is er hin, der 
Regenbogen.“ 

Wie Weinen wollte es ſie ankommen. Aber ſie zerbiß es. 

Plötzlich knarrte die Gartenpforte; und zwiſchen den 
blutroten Herzen und den kühlen Diamanten ſtampfte ein 
Fremder herein. Ein älterer Mann, klein und breitſchultrig. 
— Der Regen hatte ihn gründlich geſegnet. Dunkles Haar 
En 8 drohenden Maſſen um einen ſonderbar kantigen 

el. 


„Junge Frau“, knurrte er unwillig, „kann man bei ihr 
einen heißen Tee haben? Muß aber brennen wie das höl⸗ 
liſch' Feuer, he?“ 

Die ſchmächtige Blonde ſtarrte ein wenig erſchrocken auf 
Mitten den. Aber das verregnete Männlein rührte an ihr 

„Kommen's herein — und werden's trocken“, redete fie 
ihn an. „Bon wo kommen's denn her?“ 
bie —.— nit viel Zweck, mit mir zu reden. Dieſe da“, (auf 
fo fe 5 weifend), „wollen nit mehr mitmachen. Bin ſchon 
das 5 — eh' hinein.“ Trappte über die Schwelle und in 
Au genblick 5 e Muſikantenſtübchen, aus dem im gleichen 
davonhuſch Fa ſchüchterne, gebeugte Roſelieb wie ein Schatten 


„Ihr Ehe “ 
Fran ein Zettelbüch lein wurrte der Fremde und ſchob der 


auf. Leſen kann ich ſcho' doch „Schreiben's die Antworten 
gatiges Herz ſpürte unter dem grimmigen Gehabe ein 
binweg eine ſonderzalann fh über die dampfende Teetafie 
— S ift Es . Unterhaltung an, mit Mund, Bli 

Bild er ex en lauge, ſo hatte der Fremde ein 
Atmen das kleine Haus füllte Leid, das mit beklommenem 


E 
ec dae, n engen a. n g . 00 
auf dem Yortepiano?”, Können's das 8 

„Ein Aber gibt's e wolter . nur 


ſpielen, der Mann. Ich werd' ein biſſel auf die Noten 
ſchauen. Hab' früher auch Muſik gemacht.“ 

Alſo ſpielten ſie dem tauben Fremdling die Sonate vor. 
Ein großes Werk. Die Eckſätze voll Kraft und Leben. Da⸗ 
zwiſchen ſtanden ein Adagio — das war wie ein ſanftes, ſeli⸗ 
ges Weinen, in das eine Glocke hinein zitterte, — und ein 
zierliches Scherzo, das im Stechſchritt über ein Tulipanen⸗ 
beet tänzelte. 

Sie ſpielten's mit Andacht. Gegen das Ende aber krallte 
der Schmerz die junge Frau an. „Wie iſt das bitter“, dachte 
fte, „Vor tauben Ohren verklingen die heiligen Träumereien 
eines Sehnſüchtigen! So iſt ſein Leben bisher geweſen. Das 
iſt ſein Los.“ Und in Tränen ausbrechend, ſprang ſie auf 
und ſtürzte vom Spinett hinweg, — an dem finſteren Frem⸗ 
den vorbei, der grimmig auf die Noten geſtarrt hatte. 

Dieweil der Fremde allein in dem Stübchen geſeſſen 
hatte, mit einem Briefbogen beſchäftigt, den er mit krauſem 
Gekritzel beſchmierte, zogen die grauen Wellen der Dämme⸗ 
rung über den Garten. 

Schwerfällig reckte ſich der kleine, grobe Geſelle und 
hämmerte auf den Tiſch. 

„Frau Roſelieb!“ 

Die blonde Frau riß ſich zuſammen und kam herzu. 

„Kommen's her“, knurrte der Gaſt. „Ihr Mann — das 
ſag' ich Ihnen, — Ihr Mann iſt ein tüchtiger Muſikante. 
Da haben's einen Brief, ſchauen's? Mit dem gehen's zum 
Herrn Grafen von Waldſtein. Der wird das Weitere ſchon 
machen. Hat Geld und Konnexionen. — Und für den Tee 
ſchönen Dank...“ 5 

Die Hände auf den Rücken legend, ſtampfte der Fremde 
eilig und wütend davon. 5 

Die Frau warf einen Blick in das Schreiben. Worte 
flogen wie feurige Pfeile vorüber. 

m . . hochbegabter Muſiker ... ſchöpferiſche Kraft. 
angelegentlichſt empfohlen . . des Herrn Grafen ſubmiſſeſter 

Beethoven. 

Da — da — das war der Peitſchenhieb! 

Die blonde Frau ſtürzte hinaus — zur Gartenpforte. 
Dort ſtand ſie gelehnt, von einem Schauer durchrüttelt. Wie 
ein Blütenbäumchen, durch das ein Perlenregen ſtiebt. Und 
wie flehend ſtreckte ſie die ſchmalen Hände aus. 

Im Dämmer der Gaſſe aber entſchwand als eine dro⸗ 
hende und doch gütige Erſcheinung — der Gewaltige. 


Seltſame Seeabenteuer. 


Von Hermann Peterſen. 


Die Erzählungen mancher alten Seeleute erinnern in 
der Abenteuerlichkeit und der Unglaubwürdigkeit der be⸗ 
richteten Geſchehniſſe vielfach an das wohlbekannte Jäger⸗ 
latein. Indeſſen ſind vereinzelte Fälle bekannt, die ſo un⸗ 
möglich erſcheinen, daß man ſie ohne weiteres in das Reich 
der Fabel verweiſen möchte, wenn die Richtigkeit nicht ein⸗ 
wandfrei verbürgt wäre. 

In ein rt ſeltſames Abenteuer geriet im Jahre 
1893 der in St. John, Neufundland, beheimatete 1200 
Tonnen große Dampfer „Protea“. Das Schiff kehrte von 
Neu⸗Braunſchweig zurück, als ein großer Eisberg auf⸗ 
tauchte, deſſen Länge auf nahezu 300 Meter bei mehr als 
70 Meter Höhe geſchätzt wurde. Auf Wunſch der Reiſenden, 
die das wunderbare Schauſpiel in der Nähe zu betrachten 
wünſchten, hielt der Kapitän etwa 75 Meter vor der glitzern⸗ 
den Eismaſſe. Während noch alles das ſeltene Naturſchau⸗ 

tel bewunderte, bemerkte man in dem Eisberg eine leichte 

ewegung. Gleichzeitig wurde das Kratzen von Eis an 
den Schiffswänden vernehmbar, und das Fahrzeug begann 
zu ſchwanken. Der Eisberg änderte ſeine Lage, ein großer, 
05 Vorſprung, der ſich weit unter der Meeresober⸗ 
läche hin erſtreckt hatte, tauchte empor und riß den 
Dampfer, der ſich gerade darüber befunden hatte, mit ſich 
in die Höhe. Die an Bord Befindlichen mußten darauf ge⸗ 
aßt ſein, daß der Eisberg ſich völlig umkehren und über 
nie „Proteg“ wälzen würde. — Minutenlang ſtöhnte und 
ächzte das Fahrzeug in allen Fugen. Da das Heck bereits 


frei in der Luft ſchwebte, fanden die Schrauben keinen 


Widerſtand und erſchütterten den Dampfer in heftigen 
Stößen. Dieſe Schwingungen, die ſich dem Eiſe mitteilten, 
waren vermutlich die Rettung, denn dadurch und infolge 
des großen Gewichtes, das nun auf dem Eisberg laſtete, 
brach deſſen unter Waſſer befindlicher Teil mit einem 
fürchterlichen Krach ab: die „Protea“ ſank in ihr heimat. 
liches Element zurück. Der Rumpf wies ſtarke Leckſtellen 
auf, aber im übrigen war der Dampfer unbeſchädigt, Je das 
er aus eigener Kraft den Hafen zu erreichen vermochte. 
„daft in derſelben Gegend fptelte ſich nur drei Jahre 
ſpäter ein nicht minder ſeltſames Ereignis ab. Der Schoner 
Helen“ aus Glouceſter in Maſſachuſetts hielt ſich in der 
Nähe der Neufundland⸗Bänke auf. Das Seb pant lag 
rollend und ſtampfend an einer langen Kokosbaſttroſſe. 


Mit Ausnahme des Mannes im Ausguck befand ſich die 
Mannſchaft in ihren Hängematten im Vorraum, deſſen 
Luken man wegen der Kälte geſchloſſen hatte. Der Kapitän 
ſaß mit zwei anderen in der achtern gelegenen Kajüte. Als 
der Ausguck einen beſonders großen Brecher auf das Schiff 
zukommen ſah, trat er gleichfalls in den Vorraum, deſſen 
Tür er hinter ſich zuzog. Der Anprall der Rieſenwoge er⸗ 
ſchütterte das Schiff fo, daß fait, die geſamte Mannſchaft, 
etwa vierzig Mann, aus den Hängematten geſchleudert 
wurde und für kürzere oder längere Zeit das Bewußtſein 
verlor. Alles, was an Bord nicht niet» und nagelfeſt war, 
wurde wild hin und her geſchleudert. Der Maſt brach etwa 
einen Meter über Deck ab, das kleine Deckhaus mit den 
Waſſertanks verſchwand ſpurlos. Als die „Helen“ ſich wieder 
aufgerichtet hatte, bot ſie einen bemitleidenswerten Anblick. 
Im Raum ſtand faſt ein Meter Waſſer, und das Fahrzeug 
leckte aus allen Fugen. Als man das Innere näher unter⸗ 
ſuchte, machte man eine Feſtſtellung, die zunächſt völlig un⸗ 
glaubwürdig ſchien, aber von mehreren Leuten beſtätigt 
wurde, die mit ihrer Wahrnehmung nur zurückgehalten 
hatten, aus Furcht, ausgelacht zu werden. Eine Drehung 
in den Tauen der Hängematten bewies einwandfrei, daß 
das Schiff ſich um ſich ſelbſt gedreht haben mußte, alſo ge⸗ 
kentert war und ſich dann nach der anderen Seite wieder 
aufgerichtet hatte. Die faſt unmöglich klingende Tatſache 
fand ihre Erklärung in dem Gußeiſenballaſt des Schiffes, 
der in den Rumpf feſt eingebaut war. Ihm verdankte die 
Helen“, daß ſie wieder aufzurichten vermochte. Auch 
in dieſem Falle konnte das Schiff, wenngleich ſchwer bes 
ſchädigt, aus eigener Kraft in den Hafen einlaufen. 

Im Jahre 1892 ſegelte das britiſche Vollſchiff „Aber⸗ 
ſoyle“ von den Crozetinſeln nach den Kerguelen. In einer 
pechſchwarzen, ſtürmiſchen Nacht fiel beim Segelreffen der 
Schiffsjunge Teddy O'Brien über Bord. Man warf dem 
ſchreiend auf dem Kamm einer großen Woge vorbei Treis 
benden Rettungsringe zu. Mehr ließ ſich nicht für ihn tun. 
Angeſichts des wütenden Sturmes war jeder Verſuch, bei⸗ 
zudrehen, eine Unmöglichkeit. Die Maſten wären im Nu 
gebrochen und das ganze Schiff eine Beute der Wellen ge⸗ 
worden. Drei Wochen ſpäter kam die Aberfoyle“ im 
Hafen an. Sie mochte etwa eine halbe Stunde am Pier 
gelegen haben, ein Matroſe räumte gerade das Geſchirr vom 
Mittageſſen ab, als er 955 einen lauten Schrei ausſtieß. 
Das Geſchirr zerſchellte auf dem Deck, und der Mann ſtürzte 
mit dem lauten Rufe „Dort kommt Teddys Geiſt!“ davon. 
Teddys Geiſt war es nun zwar nicht, ſondern er ſelbſt in 
höchſteigener Perſon. Der allgemein als tot Betrauerte 
hatte, als er über Bord gegangen war. etwa dreißig Stun⸗ 
den hilflos im Waſſer getrieben und war dann von der 
Viermaſtbark „Glendila“, die jetzt einige hundert Meter 
weiter an einem andern Pier vertäut lag, aufgefiſcht wor⸗ 
den. Er trat wieder auf ſeinem alten Schiff ein, das ihm 
aber offenbar kein Glück bringen ſollte, denn ſchon auf der 
nächſten Fahrt verlor er im Streite mit einem anderen 
Matroſen fein Lehen. 


der Kampf gegen das weiße Laſter. 
Polizei und Nauſchgifthändler. 


Zu den . Problemen der modernen Krimi⸗ 
naliſtik gehört der Kampf gegen den Rauſchgifthandel. der 
einen piel größeren Um en angenommen hat, als Unein⸗ 
geweihte ahnen. Große Teile der Bevölkerung aller Länder 
ſind verſeucht, ſind dem „weißen Laſter“ verfallen, und die 
Gilde der Rauſchgifthändler, die den Kokainiſten das bes 
gehrte Präparat verſchaffen, betreibt ein ausgebreitetes 
und lukratives Geſchäft. Der Kampf gegen den Kokain⸗ 
handel iſt unerhört ſchwer. Vor allem ſind vorläufig in 
vielen Ländern die Rauſchgiftgeſetze unzulänglich, da ſie nur 
den Bean mit den Giften unter das Strafgeſetz ſtellen. 
den Beſitz an Rauſchgift zum eigenen Gebrauch jedoch ſtraf⸗ 
los laſſen. Dann kommt noch dazu, daß ſowohl Rauſchgift⸗ 
händler als auch Kokainiſten wie Kletten aneinander 
hängen und kaum dazu zu bewegen ſind, einander zu ver⸗ 
raten; im Gegenteil, die gut geſchulte Organiſation der 
Händler und der Verbraucher iſt immer auf der Lauer, und 
beim leiſeſten Verdacht eines polizeilichen Einſchreitens wird 
Alarm geſchlagen. Die Polizei muß alſo, wenn ſie eine 
Fährte gefunden zu haben glaubt, in größter Heimlichkeit 
arbeiten und die Öffentlichkeit. die bei der Aufdeckung alts 
derer Verbrechen oft gute Dienſte leiſtet, nach Möglichkeit 
ausſchalten. 

Das Kokain wird in großen Mengen aus China und 
aus Amerika eingeführt, meiſt über Holland, und die 
Kokagingroßhändler rekrutieren ſich meiſt aus ſehr reichen 
Leuten mit beſtem Namen und von größtem Anſehen; ſie 
verſtehen es, ihr dunkles Gewerbe in größter Heimlichkeit 
auszuüben und ſie verdienen damit Unſummen, die es 
ihnen wiederum ermöglichen, die koſtſpieligſten Hilfsmittel 


uin Anſpruch zu nehmen. Außer in den holländiſchen Küſten⸗ 


ſtädten befinden ſich in Maiſeille, auch in türkiſchen und 
portugieſiſchen Hafenſtädten große Rauſchgiftzentralen, die 
das Gift durch Unterhändler dem Kontinent zuſchmuggeln. 
Jede europäiſche Hauptſtadt hat eine Rauſchglftzenkrale 
oder eine Stelle, die den Gifthandel kontrolliert. Dieſe 
Stelle iſt es wiederum, die die kleinen Händler mit Kokain, 
Opium, Morphium oder Haſchiſch verſorgt. Die Kokainiſten 
jeder Stadt wiſſen, wo fie ihren Bedarf an Rauſchgift zu 
decken haben, in irgendeinem kleinen Kaffeehaus, in einer 
Kaſchemme, bei einem Althändler; in manchen Städten gibt 
es auch beſtimmte Straßen, wo das Gift im geheimen 
Straßenhandel zu haben iſt. Von dieſem Straßenhandel 
machen aber zumeiſt nur die armen Kokainiſten Gebrauch, 
die ſich immer nur ein kleines Quantum des koſtbaren 
Stoffes zu verſchaffen vermögen; die Wohlhabenderen ſetzen 
ſich der größeren Gefahr des Straßenhandels nicht aus. 
Die Kokainhändler und die Kokainiſten haben ſich ſtreng an 
die Richtlinien der Organiſation — die ganze Gilde der 
Käufer und Verkäufer iſt muſterhaft organiſiert — zu 
halten; kein Kleinhändler, der jemals irgendwelche Auf⸗ 
ſchlüſſe über ſeinen Großlieferanten gemacht hätte, und 
wenn es aus der ſichtlichſten Notlage heraus geſchehen wäre, 
würde jemals wieder ein Gramm Kokain geliefert erhalten: 
dieſe Exiſtenz wäre ihm auf die Dauer vernichtet. Und 
genau fo erginge es dem Kokainiſten, der jemals ſeine Bes 
zugsquelle verraten würde; es würde ihm dann ſchwer⸗ 
fallen, nach ſeinem Verrat irgendwoher das weiße Gift 
aufzutreiben. - 

In vielen Städten des Kontinents ſind in letzter Zeit 
von der Polizei eigene Rauſchgiftſtellen eingerichtet wor⸗ 
den, die ſtändig mit der Genfer Opiumzentrale in Verbin⸗ 
bung ſtehen und deren Fühler in alle Hafenſtädte reichen. 
Es iſt dieſen Stellen nicht ſelten gelungen, große Rauſchgift⸗ 
neſter auszunehmen und unſchädlich zu machen. Solch ein 
Fang iſt natürlich nur ein Tropfen auf einen heißen Stein, 
und die Polizei weiß, daß es den heißeſten Kampf koſtet, 
um nur geringe Fortſchritte in der Beſchränkung des 
europäiſchen Rauſchgifthandels erzielen zu können. St. F. 


Se Bunte Chronik HD 


* Bernhard Shaw als Filmſchauſpieler. Der berühmte 

re hat, wie jedermann weiß, eine ausgeſprochene Scheu 
avor, ſich im Lichte der Öffentlichkeit zu zeigen, und alle 
Verſuche, ihn zu einer „Schauſtellung“, wie er es nennt, 
zu bewegen, ſcheiterten bisher mehr oder weniger gründe 
lich an ſeiner mit biſſigem Spott gepaarten Ablehnung. 
Namentlich gegen öffentliche Vorträge und Vorleſungen 
hat er ein Vorurteil, und es gehört ſchon ein ſehr ſtarker 
Impuls dazu, ihn dieſes überwinden zu laſſen. Um ſo 
größeres Auſſehen macht der Shaw⸗Film. den man zurzeit 
in Amerika bewundern kann und in dem ſich der Dichter 
hat bewegen laſſen, nicht nur ſtummer, ſondern ſogar reden⸗ 
der Hauptakteur zu ſein. Es handelt ſich nämlich um einen 
der zahlreichen Tonbildfilme, wie ſie ſeit kurzem auch in 
Deutſchland gezeigt werden, und zwar ſoll bei dieſem die 
Wiedergabe der Stimme und das Erſcheinen des berühmten 
Schriftſtellers ſo naturwahr ſein, daß man glaubt, ihm 
in natura gegenüber zu ſtehen. Bernhard Shaw plaudert 
in dem Film etwa 25 Minuten lang geiſtreiche und liebens⸗ 
würdige Belangloſigkeiten und kopiert unter anderem mit 
feinem Spott Muſſolinis „Cäſarenſtirurunzeln“. Alles, 
was er ſagt und tut, iſt ſo vorzüglich gelungen und ein⸗ 
drucksvoll in Tonfall und Geſte, daß man den Eindruck 
gewinnt, Shaw habe eigentlich ſeinen Beruf verfehlt und 
hätte Schauſpieler werden müſſen. Das Theater, in dem 
der Shaw⸗Film zurzeit in Newyork läuft, iſt denn auch bei 
jeder Vorſtellung faſt lebensgefährlich überfüllt. 


[* Luſtige Rundfchau 


anne 


* Wie die Nachtigallen! „Nun, wie lebt denn das neu⸗ 
vermählte Ehepaar in eurer Nachbarſchaft!“ „Oh, die leben 
wie die Nachtigallen, nur umgekehrt!“ „Wieſo?“ „Nun, bei 
den Nachtigallen ſchlägt das Männchen, und bei denen da 
drüben ſchlägt das Weibchen!“ 

* 

„Beruhigung. „Warum heulen Sie denn ſo?“ „Mein 
Paul hat mir jetzt abgeſchrieben!“ „Aber mein Kind, bes 
ruhigen Sie ſich nur! — Paul iſt ſo ein hübſcher Kerl, der 
kriegt ſchnell eine andere wieder!“ 
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